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Herman H. ter Meer 

Ter Meer (1871–1934) war ein berühmter Tier-Präparator aus den 
Niederlanden. Er wurde in der Stadt Leiden geboren. Und in ebendieser 
Stadt arbeitete ter Meer als junger Mann als Tierbildner (das 
ist ein anderes Wort für Präparator) am Reichsmuseum für 
Naturgeschichte. 1907 zog er nach Leipzig und war am 
Zoologisch-Zootomischen Institut der dortigen Universität 
tätig. Ter Meers präparierte Tiere sind heute weltbekannt, 
da sie so lebensecht aussehen. So als hielten sie nur kurz 
still. Noch heute begeistern sie viele Menschen. Unter 
den Tieren, die der Niederländer nachbildete, waren 
beispielsweise Füchse, Wildschweine, Eisbären, Löwen, 
Tiger, Luchse, Affen, Robben, Echsen, Vögel, ein Koala und 
ein Roter Panda. Das NATURKUNDEMUSEUM LEIPZIG 
besitzt die weltweit größte Sammlung von Präparaten und 
Kleinplastiken von ter Meer. Aber auch in anderen Museen rund 
um den Globus stehen seine Werke. Aber warum sind seine Arbeiten so 
besonders? Und wie wird eigentlich aus einem toten Tier ein Präparat? 
Diese Fragen wollen wir im Folgenden klären.

„Präparator“ oder „präparieren“ kommt vom lateinischen Wort „praeparatio“ und bedeutet 
„Vorbereitung“. Man bereitet etwas vor, nämlich tote Tiere, um sie vor dem Zerfall zu schützen. 
Das geht auch mit Pflanzen, zum Beispiel indem man sie trocknet und aufklebt. So fremd ist 

der Beruf des Tier-Präparators oder der Tier-Präparatorin gar nicht 
mehr, stimmt’s? Wenn er oder sie mit der Arbeit fertig ist, sehen 

die Tiere (fast) wieder lebendig aus. Als Präparate sind sie – im 
Gegensatz zu echten Lebewesen – beinahe unsterblich. Ein 

zoologischer Präparator oder eine zoologische Präparatorin 
ist also jemand, der Tiere oder Teile von ihnen vor dem 
Zerfall schützt. Dazu behandelt er oder sie beispielsweise 
die Häute und Felle von toten Tieren mit verschiedenen 
Mitteln, um sie haltbar zu machen. Später baut der 

Präparator oder die Präparatorin einen künstlichen Körper 
in der Form des jeweiligen Tieres. Auf ihn wird die Haut mit 

dem Fell, den Federn oder Schuppen gezogen, festgeklebt und 
zusammengenäht. Nun sieht das Tier fast wieder lebendig aus.

Was macht ein zoologischer Präparator / eine zoologische Präparatorin?

Ein weltbekannter Tier-Präparator aus den Niederlanden

Wusstest
Du schon?

In Deutschland gab es erst seit 
den 1950er Jahren die ersten 

Präparatorinnen. Vorher 
war es ausschließlich ein 

Männerberuf!
 



3

Was passiert in der Natur, wenn ein Tier stirbt? Nun, es verändert sein Aussehen, denn sein 
Körper wird nach und nach zersetzt. Seine Bestandteile, wie beispielsweise Muskeln, Organe, 
Blut, Haut und Sehnen, „verfaulen“. Dieser Vorgang heißt Verwesung. Am Ende bleiben nur die 
Knochen übrig. Da hätte man nicht mehr viel zum Anschauen, deshalb braucht man Präparato-
rinnen und Präparatoren. Ohne sie würde es zum Beispiel keine Tiersammlungen in Naturkun-
demuseen geben! Und warum stellen Museen und andere Einrichtungen überhaupt präparierte 
Tiere aus? Ganz einfach: Sie sind Objekte zum Anschauen und Lernen. Ein präpariertes Tier lie-
fert nämlich wichtige Informationen: zum Beispiel über die Lebensweise eines Tieres sowie über 
den Aufbau (Anatomie) und die Funktionen seines Körpers. Präparatorinnen und Präparato-

ren haben deshalb die Aufgabe, Kadaver (so heißen die toten 
Körper) oder Teile davon zu erhalten. Zum Beispiel seht 

ihr im NATURKUNDEMUSEUM LEIPZIG eine 
Eisbärin und ihr Junges in der Ausstellung. Sie 

wurden 1912/13 von ter Meer präpariert. Die 
Bärin ist ganz dünn, denn sie hat die letzten 

Monate in einer Höhle unter dem Schnee 
verbracht. Dort hat sie ihr Junges geboren 
und gesäugt. In dieser Zeit frisst die Bä-
rin nicht. Nun hat sie die Höhle verlassen 
und muss Futter finden. Deshalb streckt 
sie den Kopf vor, um mit Augen und Nase 

nach Beute zu suchen. Ein Präparat liefert 
also viele Informationen über das jeweilige 

Tier oder einen bestimmten Moment im Le-
ben des Tieres. Doch wie entsteht es nun aus 

einem toten Lebewesen? 

Warum gibt es überhaupt Präparate?

Vom Tier zum Präparat
Es dauerte Jahrtausende, bis Verfahren entwickelt wurden, damit tote Tiere erhalten werden 
konnten. Und zwar ohne dass sie zerfallen oder von Schädlingen wie Insekten aufgefressen 
werden. Es begann, als unsere Vorfahren Tierfelle als Kleidung und Decken verwendeten. 
Dazu zogen sie die Felle von Kadavern ab und trockneten sie am Feuer. Nicht nur einzelne 
Teile, sondern ganze Lebewesen konservierten die Ägypter: Bei toten Tieren und Menschen 
entfernten sie Gehirn und Organe. Dann wurden die Leiber mit Sägespänen gefüllt sowie mit 
Beuteln, die das Salz Natron enthielten. Es trocknete den Körper aus. Anschließend nahm man 
Leintücher, die mit Ölen und Harzen getränkt waren, und umwickelte damit die Körper. 
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Sie trockneten im Lauf vieler Jahre zu Mumien, 
wobei sie allerdings schrumpften. Im 15. Jahr-

hundert kamen neue Präparationsmetho-
den auf. Das hing damit zusammen, dass 

reiche Personen Sammlungen mit Din-
gen aus der Natur anlegten. In diesen 
Naturalienkabinetten und Wunder-
kammern lagerten zum Beispiel ge-
trocknete Pflanzen, konservierte Tiere, 
Fossilien, Gesteine und Mineralien. Für 

die Sammlungen wollte man präparierte 
Tiere, welche ihren lebenden Verwand-

ten ähnlich sahen. Dafür legten die ersten 
Präparatoren Tierhäute zum Trocknen in Salz 

ein oder machten sie mit Gerbstoffen haltbar 
(Gerbung). Anschließend wurden die Häute mit 

Heu, Stroh und anderen weichen Materialien gefüllt. 
Solche Objekte werden „Stopfpräparate“ genannt. In Beine und Arme führte man Drähte ein, 
zum Beugen und Strecken der Gliedmaßen. Anschließend wurde das Fell an den offenen Stel-
len zugenäht und das Tier aufgestellt. Präparatoren heißen deshalb auch Tieraufsteller. Aller-
dings schoben sie manchmal zu viel Material in die „Hüllen“. Deshalb sahen einige Präparate 
wie pralle Würste, aber nicht wie richtige Tiere, aus. 

Um 1850 wurde die Stopf-Technik von einer anderen 
Methode abgelöst: Wichtig war nun nicht mehr die 
Haut, sondern das, was unter ihr lag. Aus diesem 
Grund baute man naturgetreue künstliche Körper, 
über welche die Häute gezogen wurden. Solche 
Körper werden als Dermoplastiken bezeichnet. 
Sie sind naturgetreue Wiedergaben, wobei es 
besonders wichtig war, dass der Präparator 
die Muskeln richtig ausformte. Nur so sah 
das präparierte Tier später lebensecht aus. 
Vorbilder waren die lebenden Tierkörper, bei 
denen über den Knochen die Muskeln und Sehnen 
liegen. Erst mit ihnen können Tiere rennen, laufen, 
springen, klettern, kriechen und fliegen.
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Alles im Aufbau — die Dermoplastik
Seit etwa 1850 arbeiteten Tierbildner verstärkt mit der dermoplastischen Methode. Einer von 
ihnen war Philipp Leopold Martin (1815-1886), der auch den Begriff „Dermoplastik“ geprägt 
hat. Der künstliche Tierkörper konnte aus unterschiedlichen Materialien bestehen: Zum 
Beispiel fertigte ter Meers Großvater, der ebenfalls Präparator war, 1835 einen Elefanten aus 
Holz an. Aber der Bau von Holzkörpern war aufwendig, deshalb setzte sich die Methode nicht 
durch. Für kleine und kleinere Tiere war Martin etwas Besseres eingefallen: die Wickeltechnik. 
Dazu baute er das Grundgerüst des Tieres aus Draht, Holzstücken oder Eisenstangen. Um das 
Ganze band er mehrere Schichten Heu, Stroh oder Holzwolle. Sie formten künstliche Muskeln. 
Das weiche Material war leicht und gut zu verarbeiten. Über den Körper kam die Haut und 
wurde zusammengenäht. Der Tierbildner Friedrich Kerz (1842-1915) entwickelte Martins 
Methode weiter. Für große Tiere, etwa einen Hirsch, sägte er ein Stück in der Form des Leibes 
aus einer Holzplatte. Das überzog er mit Muskeln aus Stroh und befestigte Eisenstangen für 
Hals und Beine sowie den aus Holz oder Torf geschnitzten Schädel. Anschließend überzog er 
das Modell mit einer Schicht Ton und streifte die Haut darüber. Kerz war ein besonders guter 
Präparator, denn er studierte die Tiere, ihren Körperbau und ihre Bewegungen genau, bevor 
er sie nachbildete. Wenn möglich beobachtete er für seine Arbeit lebende Tiere, zum Beispiel 
in Zoos und Tiergärten. Ein großer Vorteil war es, dass Kerz sehr gut modellieren konnte. Das 
heißt, er konnte Formen aus einem Material wie beispielsweise Ton oder Gips gestalten. Ter 
Meer ging mit 18 Jahren für zwei Jahre in die Lehre bei Kerz. Zuvor hatte ter Meer von seinem 
Vater eine Einführung in die Präparation von Tieren bekommen, aber es war dem Vater wichtig, 
dass sein Sohn noch einmal von einem anderen Tieraufsteller Kenntnisse vermittelt bekam. Und 
Kerz galt damals als bester Präparator Europas, also war es eine gute Idee, dass ter Meer dort 
eine Ausbildung bekam. Dazu reiste der Niederländer nach Deutschland und lebte dort, denn 
Kerz war Tierbildner am Königlichen Naturalienkabinett in Stuttgart. Bei ihm lernte ter Meer, 
dass Präparieren beides ist – ein Handwerk und eine Kunst zugleich!

Genaues Beobachten ist wichtig!
Genau wie Kerz studierte auch ter Meer die Muskeln und 
Bewegungen lebender Tiere: Er beobachtete, zeichnete 
und fotografierte Lebewesen in Bewegung und Ruhe. 
Ein totes Tier hat nämlich nur schlaffe und unbewegte 
Muskeln, doch beim lebenden Tier sind sie angespannt 
oder gebeugt und verleihen ihm Kraft und Bewegung. 
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Dieses genaue Betrachten war sehr wichtig für die Arbeit ter Meers, 
denn er wollte die Muskeln naturgetreu nachbilden und dadurch 
das Typische eines Tieres einfangen und zeigen: Zum Beispiel 
ist im NATURKUNDEMUSEUM LEIPZIG eine Löwin zu 
sehen, die ter Meer 1916 präpariert hat. Aus einer liegenden 
Ruheposition heraus hatte sie Beute gewittert. Nun 
setzten ihre Muskeln den Körper in Bewegung. Becken und 
Hinterbeine liegen noch, während Kopf, Hals, Schultern 
und Vorderbeine sich aufgerichtet haben. Gespannt schaut 
die Löwin in die Ferne und achtet als Raubtier genau auf 
ihre Umgebung. Sie ist bereit, jeden Moment loszuspringen. 
Solche Momente voller Energie und Stärke wollte ter Meer mit 
seinen Präparaten darstellen.

Wusstest
Du schon?

Eine Dermoplastik ist die 
naturgetreue Wiedergabe eines 

Wirbeltieres. Das geschieht über 
einen künstlichen Körper, der 
das Skelett und die Muskeln 

des Tieres nachbildet.
 

Ter Meers Methode und seine geheime Masse
1891 kehrte ter Meer aus Stuttgart nach Leiden zurück und arbeitete ab 1895 als Präparator am 
Reichsmuseum für Naturgeschichte. Er hatte sich vorgenommen, alte Präparationsmethoden 
zu verbessern. Deshalb erfand er 1894 eine neuartige Masse, mit der er künstliche Tierkörper 
formen konnte. Sie bestand aus gemahlenem Torf, Gips und Kleister. Die Masse trocknete 
langsam, sodass ter Meer genügend Zeit hatte, die Muskeln und Sehnen der Körper zu formen. 
Und sie ließ sich sehr gut auftragen. Auch im trockenen Zustand war es noch möglich, diese 
Masse zu bearbeiten. Wenn beispielsweise der Präparator an einer Stelle zu viel aufgetragen 
oder etwas nicht richtig ausgeformt hatte, konnte er mit einer Feile, einer Raspel oder einem 
Messer etwas von der trockenen Masse abtragen, ohne dass sie brach. Die Spezialmischung 
wurde später als „ter Meersche-Masse“ bekannt. Und seine Methode, wenn er ein totes Tier 
präparierte, nennt sich „ter Meersche Methode“. Diese wollen wir uns jetzt einmal genauer 
anschauen. Zunächst benötigte ter Meer verschiedene Werkzeuge und Materialen zum Arbeiten: 
Beispielsweise Holzstücke, Eisenstangen, dünnen Draht und Maschendraht, Modelliermasse, 
Messer, Skalpelle, Raspeln, Nadeln, Zwirn, Scheren, Pinsel, Etiketten (das sind kleine Schilder), 
Metermaß und – natürlich – ein totes Tier! In unserem Beispiel nehmen wir einen Orang-Utan. 

Er gehört zur Familie der Menschenaffen und hat ein rotbraunes Fell.
Als Erstes bestimmte ter Meer das Geschlecht des Affen – ein 

Männchen – und notiere, wer ihn wo und wann gefunden 
hat. Das alles stand später auf dem Fundortetikett am 

Präparat. Danach maß er Länge, Breite und Umfang 
des Kadavers sowie des Kopfes und der Gliedmaßen. 
Dann zog der Präparator die Haut mitsamt dem 
Fell ab. Dazu trennte er sie mit einem Skalpell vom 
Kadaver. Das nennt sich „abbalgen“, da die Tierhaut 
„Balg“ heißt. Dabei blutet es kaum, denn das Herz 

des Tieres schlägt nicht mehr und pumpt kein Blut 
mehr durch den Körper. 
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Nach Abschluss all dieser Schritte formte ter Meer aus 
Knetmasse eine kleine Figur. Sie war die Vorlage für die 

Dermoplastik und sah schon genauso aus wie später 
das große Präparat. Danach begann die eigentliche 

Arbeit am Affen-Modell. Dazu sägte ter Meer aus 
einer dünnen Holzplatte ein Profilbrett aus, das wie 
der Leib des Affen geformt war – aber ohne Arme, 
Beine, Hals und Kopf. An das Brett montierte er 
mit Holz, Eisenstangen, Draht und Schrauben die 

fehlenden Körperteile sowie den Schädel. Diesen 
überzog der Präparator mit seiner Modelliermasse 

und formte daraus die Gesichtsmuskeln. Anschließend 
setzte ter Meer die Glasaugen in den künstlichen Schädel 

ein. Als nächstes fügte er an sein Affen-Modell die Hände und 
Füße des Tieres, die er aus Modelliermasse nachgebildet hatte. 

Danach überzog ter Meer das Gerüst des Orang-Utans mit Maschendraht, aus dem er grob die 
Muskeln an Armen und Beinen sowie den Rumpf formte. Um den Draht legte 
er in Gips getränkte Stoffstreifen, auf die er seine Modelliermasse 
einige Zentimeter dick aufgetragen hatte. Mit ihr arbeitete 
er die Muskeln und Sehnen heraus sowie Stellen, an denen 
Knochen hervorschauen, wie zum Beispiel die Knöchel. In 
diesem Zustand war der Orang-Utan ein „Nacktmodell“. 
So nennt man eine Dermoplastik ohne Haut. Er sah, auch 
ohne Fell, schon ziemlich echt aus. Nach dem Trocknen 
der Modelliermasse wurde auf das Nacktmodell eine 
Schicht Ölfarbe aufgetragen. Das diente als Schutz gegen 
Feuchtigkeit. War die Farbe getrocknet, kam eine Schicht 
Leim darüber. Dann zog ter Meer die Tierhaut auf das 
Modell, schob sie in die richtige Form und nähte sie am Bauch, 
an den Armen und Beinen zusammen. Anschließend befestigte 
er das Fell mit Stecknadeln an der Dermoplastik, damit es beim 
Trocknen gut anklebte. Zum Schluss kämmte der Präparator das Fell und 
bemalte Gesicht, Hände und Füße des Orang-Utans in der passenden Farbe. Der gesamte 
Herstellungsprozess nach diesem Vorbild – also die „ter Meersche Methode“ – verlangt viel 
handwerkliches und künstlerisches Geschick von einer Präparatorin oder einem Präparator.

Wusstest
Du schon?

Der bei einer Präparation 
nicht mehr benötigte Leib 

eines toten Tieres kommt in eine 
Tierkörperbeseitigungsanstalt. 
Diese Einrichtung ist eine Art 
„Bio-Tonne“ für die Überreste 

toter Tiere.
 

Wusstest
Du schon?

Noch vor hundert Jahren 
wurde die gegerbte Tierhaut auf 
der Innenseite zum Schutz vor 
Schädlingen mit Arsenikseife 

eingepinselt. Diese giftige 
Substanz verwendet man 
inzwischen nicht mehr.

 

Anschließend reinigte ter Meer die Haut von Fett und Fleischresten. Das ist nötig, damit sie 
nicht verfault und schädliche Insekten, wie beispielsweise Museumskäfer und Kleidermotten, 
anlockt, welche die Haut anfressen würden. Danach kam die Haut in eine Gerberei, wo das 
Fell weiterbehandelt wurde, damit es später viele, viele Jahre lang erhalten bleibt. Als nächsten 
Arbeitsschritt löste ter Meer aus dem Tierkörper den Schädel heraus. Er kam meist in eine 
wissenschaftliche Sammlung. Als Ersatz schnitzte der Präparator einen Kopf aus Holz oder Torf.
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Von Leiden nach Leipzig

Nach der Erfindung seiner „Spezialmasse“ war ter Meer sehr angesehen und wurde 1900 Chef 
der Abteilung Präparation am Reichsmuseum für Naturgeschichte. Inzwischen kannten in 
Nordamerika und Europa viele Kollegen seine Dermoplastiken, seine Modelliermasse und seine 
Arbeitsweise. Und auch privat hatte er Glück: 1899 heiratete er seine Frau Lily Mataré aus Bel-

gien, und 1904 kam Tochter Edith zur Welt. Drei Jahre spä-
ter zog ter Meer mit Lily und Edith nach Deutschland. 

Er nahm eine Stelle als Präparator am 1837 ge-
gründeten Zoologisch-Zootomischen Institut 

der Universität Leipzig an. Ter Meer war 
inzwischen ein weltbekannter Präpara-

tor und setzte sich für eine bessere 
Ausbildung und Bezahlung von Tier-
bildnern an Museen ein. Zu diesem 
Zweck gründete er 1931 in Leipzig 
die „Deutsche Künstlervereinigung 
der Museumsdermoplastiker“. Ihre 
Mitglieder engagierten sich für 

eine höhere gesellschaftliche An-
erkennung und Bezahlung sowie eine 

bessere Ausbildung von Tierbildnern. 
Die Ausbildung sollte handwerkliche, 

wissenschaftliche und künstlerische Inhal-
te haben, zum Beispiel Materialkunde, Anato-

mie und Zeichnen. 1976 entstand schließlich die 
erste deutsche Präparatorenschule in Bochum.

In Leipzig war ter Meer übrigens nicht nur als Präparator 
tätig, sondern in seiner Freizeit auch als Bildhauer. 
Er schuf aus Gips, Bronze, Marmor und anderen 
Materialien Tierfiguren. Diese Kleinplastiken 
stellte er aus und verkaufte sie. Darüber hinaus 
hatte er eine Werkstatt in seiner Wohnung und 
fertigte zwischen 1907 und 1934 über 900 
Tierpräparate für private Auftraggeber. Er hatte 
Kunden in ganz Europa und sogar in Indonesien 
sowie Südafrika. 
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Das Geheimnis der Unsterblichkeit

Nun wollen wir ter Meers großes Geheimnis lüften, wie er Tiere (fast) wieder zum Leben 
erwecken konnte: Seine handwerklichen und künstlerischen Fähigkeiten waren es nicht 
allein. Obwohl eine gelungene Dermoplastik sorgfältig gebaut und modelliert werden muss. 
Beispielsweise würde ohne die genaue Nachbildung der Muskeln die Löwin nicht so gespannt in 
die Ferne schauen und die Eisbärin nicht so dünn und ausgehungert aussehen. Aber das allein 
garantiert nicht, dass das Tier am Ende naturgetreu aussieht. Ter Meers Geheimnis war es, dass 
er immer das Wesen eines Tieres zum Ausdruck bringen wollte. Mit seinen Dermoplastiken 
und Figuren wollte er etwas über das Tier selbst und genau 
diesen einen Moment in seinem Leben erzählen. Auch gab 
er seinen Präparaten ein starkes und stolzes Aussehen. 
Dadurch wirken die Tiere so echt. Aber das gelang ihm 
nur – und das ist die Lösung des Rätsels! –, indem er 
immer Respekt vor dem Lebewesen hatte, egal ob 
tot oder lebendig. Ter Meer fühlte sich in das Tier 
und seinen Körper hinein. So war er in der Lage, 
die wichtigsten Eigenschaften und den Charakter 
des Lebewesens ausdrücken und aus etwas Totem, 
Unbelebtem ein Stück Leben für die Ewigkeit 
schaffen. Und durch die Dermoplastiken lebt auch 
ter Meer, als ihr Schöpfer, weiter.

Wusstest
Du schon?

Heute werden für mittelgroße und 
große Dermoplastiken Kunststoffe 

und Kunstharze benutzt. Es gibt 
Kataloge, aus denen Tierpräparatoren 

und Tierpräparatorinnen die 
fertigen Modelle bestellen 

können.
 


